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Der Tod ſpricht: 


.. . Ich bin ein Bote nur 

des, der da weht im ewigen Azur. 

Gern legt ch Stundenglas und Senſe hin, 
im Geiſterreich zu kreiſen ſtill um Ihn. 
Allein er winkt, und alſo muß ich gehn, 
der Menſchheit ewigen Jammer anzuſehn, 
muß wandern durch das Früh- und Abendrot; 
man fürchtet mich und nennt mich ſchauernd Tod 
Das iſt ein Name für das große Grauen, 
das namenlos und ſchrecklich anzuſchauen, 


(Entnommen aus: „Balladen und Lieder“. Verlag: E. Salzer, Heilbronn) 


Den Toten 
der ſibiriſchen Gefangenſchaft! 
Von Leo Knopf⸗Grutſchno. 


i Die Gefangenſchaft war ein neues ungeahntes Erleb— 
nis, grauſam, hart, völlig unbekannt, opferreich wie die 
Front, bis zu den Gründen und Höhen aller Ideale und 
Zweifel prüfend und erſchütternd. Aber als Lebensſchule 


von ganz außergewöhnlicher Eindringlichkeit und Tiefe, 
lehrreich und fruchtbar wie nicht leicht ein anderes Er- 
leben. — 


Die Heimat rief, wir gehorchten, gaben alles auf und 
wurden Soldaten. Wir ſtanden alle in erſter Linie der 
Front. Darum ſahen, erlebten wir, was kam und wie es 
kam. Wir hatten unſer Leben lieb wie jeder junge Menſch, 
wie alle. Wir wußten um unſer Schickſal, um Soldatenlos 
und — blieben dennoch! Wir gingen nicht in die Gefahr— 
loſigkeit der Etappe zurück, wir flüchteten nicht zu den Aus⸗ 
reden des Hinterlandes. 

Wir blieben und kämpften; kämpften für uns um die 
Kraft, unſere Pflicht ganz zu tun und als Schutzwall der 
Treue zu halten; kämpften, um die Unverſehrtheit der Frei⸗ 
heit des Lebensraumes der Heimat zu ſchützen. So ſtanden 
wir mit offenen Augen am Rande des Abgrundes, der uns 
nur drei Möglichkeiten ließ: tot, verwundet, gefangen. So 
erſuhren wir unſer Schickſal „gefangen“ und „verwundet 
gefangen“. Gefangen, weil wir in freigewählter Pflicht, 


durch das, in Nacht und Dunkelheit verhüllt, 
des tief Lebendigen Wille wird erfüllt. 
Heimholer bin ich, Führer in das Licht, 
Gefängnisbrecher, Löſer von dem Bann, 
den Fleiſch und Blut um durſt' ge Seelen flicht. 
So grüßt mich auch ein Wandrer dann und wann 
der mich erkennet und mein göttlich Tun, 
den trag ich dankbar lächelnd aus dem Streit. 
Allein, wann werd ich elbſt einmal befreit 
und darf zu Gottes Füßen endlich ruhn? 
Anna Schieber. 


aus Liebe und Treue, aushielten bis zu den äußerſten 
Folgen. 

Unwiſſende Hinterländler in der wohlbehüteten Heimat 
meinten oft vorwurfsvoll, jetzt ſei der Kampf für uns vor⸗ 
bei. Jetzt beginne für uns das lange Warten auf die 
Stunde der Heimkehr, lang zwar und in weiter Ferne, doch 
in Sicherheit. So rechneten Unkenntnis und Irrtum. — 

Gefangenſchaft blieb Kampf! Schwerſter, verluſtreichſter 
Kampf! Kampf ohne Waffen, Kampf gegen Epidemien, Kampf 
der Seele, Kampf gegen Unmenſchlichkeit, gegen Überanſtren⸗ 
gung und Ausbeutung, gegen Kälte und Hunger, gegen den 
Einſturz des eigenen „Ich“! — 

Das war das ſtille Heldentum! Nicht gefeiert, nicht be⸗ 
ſungen, nicht in Zeitungen und Armeeberichten beſonders 
betont und geſchmückt! Das Heimweh im Herzen, fern ihren 
Lieben, unerwähnt, ſo haben dieſe Opfer der Pflicht in 
weiter Ferne ihr Leben ausgehaucht. Das war das wahre, 
das ſtiklle Heldentum; die andere Seite, auf der ohne Front- 
bericht geſtorben wurde! 

Die Gebeine von 750000 braven Kriegsgefangenen 
modern in kalter ſibiriſcher Erde! 750 000 erlagen als 
Opfer, ſtarben an Seuchen, blieben am Wegrande härteſten 
Schickſals preisgegeben liegen, in Lagern und Sümpfen, 
Steppen und Urwäldern. Ihre Seele ſuchte die Heimat, 
harrte des unerfüllten Tages der Heimkehr, bis ſie erloſch 
— erloſch in der Fremde. 

Sterben iſt ſchwer, doch leichter in der Heimat. Unſere 
Kameraden ſtarben in der Fremde, ruhen in der Fremde. 


Tauſendmal verhallte letzter Gruß ungehört, unverſtanden, 
ungeliebt. In Fremdheit und Haſt brach das Auge. Nie⸗ 
mand verzeichnete letzte Haltung, letzte Größe. Alles mußte 
erlöſchendes Bewußtſein hilflos mit ſich ſelbſt austragen. — 


Die Toten der Geſangenſchaft heißen mit Recht: Hel⸗ 


den! Ihr Gruß war Heimat — ihr Glaube Vaterland —. 


re Sehnſucht Friede! — — 


Eure Namen ſingt die Welle, 
Bergesecho hallt es wider; 
Mögen laut ſie weitertönen 
Eures Todes Heldenlieder! — 


Der furchtbare Begriff „Kriegsgefaugenſchaft“ aber fol 
als Appell aͤn die Menſchheit in die weite Ferne der Welt 
klingen: Solange die Welt beſteht, hat es Kriege gegeben; 
ſolange ſie beſtehen wird, wird es trotz Völkerbund, Kon⸗ 
ventionen und diplomatiſchen Schachzügen Kriege geben. 
Was aber den Völkerbund und eine Welt, die die klang⸗ 
vollen Worte „Kultur“ und „Ziviliſation“ ſtets im Munde 
führen, in allererſter Linie beſchäftigen ſollte, das wäre eine 
bis ins Kleinſte ausgearbeitete Übereinkunft, das harte Los 
zukünftiger Kriegsgefangener ſo zu geſtalten, daß das Wort 
„Humanität“ kein internationales Schlagwort, sondern 
fraffe Wirklichkeit und intenſive Arbeit am großen und 
ſchönen Werk der geſamten Menſchheit ſein möge.! 


Mir iſt nach einer Heimat weh 


Mir iſt nach einer Heimat weh, die keine 
5 Erdengrenzen hat, 
ich ſehne mich aus Menſchennot nach einer ew'gen 
adt. 


Himmelsſt 

Groß glänzt und klar das Abendrot, ſauft rauſcht der Quell 
im Wasgenwald. — 

Wie bald verging mein Erdentag, und all mein Tagewerk 
wie bald! 

O komm, du weltallweite * die keine Erdenmaſſe 

eunt, 

aus deren Tiefen Stern an Stern auf unſer winzig 
Sterulein brennt! 

Nicht müd bin ich vom Tagewerk, und doch bin ich des 
Tages ſatt — 

nach deinen Weiten ſehn ich mich, du unbegrenzte 
Himmelsſtadt! 


Friedrich Lienhard. 
(Entnommen aus „Lebensfrucht“. 
Verlag Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.] 


Die Sprache der Gräber. 
Bon Richard Thaſſilo Graf von Schlieben. 


„Durch ein Meer von Leid ſind unſere Seelen ge⸗ 
gangen. Schwere Tropfen blieben an ihren Flügeln 
hangen.“ — So wacht am Totenfeſt für jeden die Erinne⸗ 
rung auf, die uns mit denen, die wir liebten und die vor 
uns in die Ewigkeit gegangen ſind, unlösbar verbindet. 
Nichts iſt uns von ihnen geblieben, als dieſe Erinnerung 
an verrauſchte Freude, verklungenes Glück, verwehtes Leid. 
Des Alltags harter, haſtiger Tritt hat das alles lange 
übertönt. Aber am Totenfeſt, an dieſem geheimntsvollen 
Feſt, wacht alles wieder auf, was wir einſt mit unſeren 
Toten gemeinſam erlebt und erlitten haben. 


Jedes Volk hat ſeine eigene Art, ſeine Toten zu ehren. 
Für den Deutſchen find es beſonders die blumengeſchmück⸗ 
ten Grabhügel und jene Friedͤhofspoeſie, die ſich nicht nur 
in ſchönen, oft parkartigen Aulagen ausſpricht, ſondern auch 
in den Sprüchen, die wir auf Kreuzen, Grabſteinen und 
Monumenten finden. Gerade dieſe Sprüche, dieſe letzten 
Grüße find treue Spiegelbilder der verſchtedenen Zeit⸗ 
epochen. Das gleiche gilt von den Sinnbildern des Todes: 
dem Sarkophag, der Urne, dem Kreuz, dem Grabſtein, dem 
Monument mit ſeinen verſchiedenen allegoriſchen Figuren, 
und dem Schmetterling, als dem Symbol der befreiten 
Seele, die ſich erlöſt von den Unvollkommenheiten des 


Zu unſeren Vätern 


Es iſt eine ſchöne und liebliche Beſchreibung der Unſterblichkeit, 
da geſagt wird: „Er iſt zu ſeinem Volt verſammelt worden. 


Wir ziehen nicht zu den Feinden, auch nicht zu den böſen Geiſtern, 
ja, wir weichen von denſelben weg und werden verſammelt 


zu unſeren Vätern! 
Dr. Martin Luther. 


irdiſchen Daſeins dem ewigen Licht entgegen zu himmliſchen 
Höhen emporſchwingt. Der ganze Schmuck der Gräber läßt 
auf beſtimmte Kulturepochen ſchließen. 

Zur Zeit Friedrichs des Großen war man infolge der 
allgemeinen Vorliebe für franzöſiſche Literatur geneigt, 
kranzöſiſche Sprüche oder Verſe für die Inſchriften zu 
wählen. Die Emptrezeit brachte den klaſſiſchen, richtiger 
oejagt den klaſſiziſtiſchen Stil. Die blaue Blume der Ro⸗ 
mantik blühte auch in den letzten Grüßen, die man damals 
den geltebten Toten widmete. Und die Biedermeierzeit 
hatte erſt recht ihren eigenen Typ. Sehr ungünſtig hat auf 
dem Gebiet der Friedhofspoeſie die materialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung gewirkt, die ſich in der zweiten Hälfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts auf den verſchiedenſten Gebteten in ſo 
beklagenswerter Weiſe bemerkbar gemacht hatte. Und in 
der heutigen Zeit des ewigen Haſtens und Jagens weiß 
man wenig von echter Friedhofspoeſie. Man muß deshalb 
ſchon ältere Friedhöfe aufſuchen, um fie zu finden. Da Heft 
man z. B. auf einem ſchwarzen Kreuz, das unter einem 
wildwuchernden Heckenroſenſtrauch faſt verborgen iſt, die 
rührenden Worte als Nachruf für ein blutjunges Mädchen. 
„Elle a vecu, en Rose — Hélas! — L'heure d'un matin“, 
Sie hat gelebt, wie Roſen leben. Ach! — Eine Morgen- 
ſtunde nur. Daneben das ungepflegte Grab einſamer 
Eltern mit der Inſchrift: „über unſere Gräber ſchwingt 
die Vergeſſenheit den Stab“. Ein ſchönes, ergreifendes 
Reltef in antiker Form an der Mauer eines Erbbegräb⸗ 
niſſes zeigt den Tod, der eine ſchöne junge Frau an der 
Hand mit ſich führt, während Mann und Kinder verzwei⸗ 
felt die Hände nach ihr ausſtrecken, um ſie zurückzuhalten. 
Aber auf ihrem Antlitz liegt bereits die Ruhe des Todes. 
Unwillkürlich muß man bei ihrem Anblick an die bibliſche 


Verheißung für die Toten denken: „Keine Qual rühret ſie 


an“. Dort ein Kindergrab. Ein voller weißer Roſen⸗ 
franz iſt über den Grabſtein gebreitet. In Goldbuchſtaben 
auf dem Marmor nur die Worte: „Unſer Glück“. Kein 
Name! Keine Jahreszahl! Und doch wird ſich der Beſchauer 
des Eltern⸗Schmerzes klar bewußt. — Nun das Grab eines 
jungen Mädchens. Ans Kreuz gelehnt der Todesengel mit 
einer Roſe in der Hand. Auf dem Kreuz die Worte: „Sie 
war eine ſchöne Blume im Garten Gottes. Aber ſie ver⸗ 
blühte zu früh im 20. Jahre ihres Lebens“. — 


Welch geheimnisvolle, tragiſche Schidfale find unter 


lichtgrünem Raſen, dunklem Efeu und ſchimmerndem Mar⸗ 


mor mit goldenem Zierat begraben! Da gibt es eine große 
Steinplatte, die ſtatt des Hügels das ganze Grab umſchließt. 
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Die feltfame Inſchrift lautet: „Dies Grab darf nie geöffnet 


werden.“ Aber — o Wunder! Es wurde doch geöffnet: Nicht 
durch Menſchenhand. Ein zarter Keim muß unter der 
Steinplatte in der Erde verborgen geweſen ſein. Er iſt 
zum Leben erwacht, hat ſich unter der ſchweren Platte zum 
Licht hervorgedrängt und iſt ein ſtattlicher Baum geworden. 
Seine immer ſtärker werdenden Wurzeln haben die Stein⸗ 
platte geſprengt, ihrer gebieteriſchen Inſchriſt zum Trotz. 
Freilich, das tiefe Geheimnis, welches dieſe Grabplatte um⸗ 
wittert, iſt doch nicht ans Tageslicht gekommen. 

Aber es gibt auch ganz andere ſchöne, tröſtliche Sprüche 
in der Friedhofspoeſie: „Hier ruht die Hülle, das Bild 
lebt im Herzen, der Geiſt ſchwebt im Licht“. Und auf dunk⸗ 
lem Granit ein anderer Spruch: „Was vom Himmel 
ſtammt, was unſere Seele erſtrebt, iſt für den Tod zu groß, 
iſt für die Erde zu rein.“ 

Auf dem Grab Fichtes, des berühmten Verfaſſers der 
„Reden an die Deutſche Nation“, erhebt ſich ein ſchöner 
Obelisk mit der Inſchrift: „Die Lehrer aber leuchten wie 
des Himmels Glanz; und die fo viele zur Gerechtigkeit 
weiſen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ Neben ihm 


ruht ſeine Gattin, die als treue Pflegerin während der 


Fretheitskriege tätig, aus dieſem ſchweren Amt jene töd⸗ 
liche Krankheit heimbrachte, der Fichte bekanntlich zum 
Opfer fiel. Bei dem Andenken an den großen Apoſtel des 
deutſchen Geiſtes ſteigen auch die Erinnerungen an die 
Kämpfe der Freiheitskriege unwillkürlich in der Seele des 
Vorüberſchreitenden auf: „Dulce et decorum est pro patria 
mori.“ („Süß iſt es und ehrenvoll für das Vaterland zu 
ſterben!“) Und auf einer Urne die ſchönen Verſe Körners, 
der ja ſelbſt im Freiheitskampf für das Vaterland gefallen 
iſt: „Kehrſt du nun heim mein Volk in deinem Glücke, in 
deines Sieges goldnen Ruhmes Glanz, vergiß die teuren 
2 nicht, und ſchmücke auch ihre Urne mit dem Lorbeer⸗ 
ranz.“ 


Es würde zu weit führen, hier noch mehr von all den 
ſchönen, ſtimmungsvollen Abſchiedsworten zu ſprechen, die 
der Wanderer auf jedem älteren Friedhof finden wird. 
wenn er Intereſſe dafür hat. Dieſe wenigen Betfptele 
ſollten ja nur dazu anregen, an ſoviel Tragiſchem und doch 
ſo rührend Schönem nicht achtlos vorüberzugehen und die 
letzte Ruheſtätte der uns Vorangegangenen mit Ehrfurcht 
zu betrachten. „Tritt leiſe über meines Grabes Flur. Ich 
ſchlafe nur“, mahnt ein Grabſtein unter Trauerweiden. 
Aber am tiefſten rührt an der Seele eines Trauernden jener 
Efeu umſponnene Grabhügel, deſſen verwittertes Kreuz 
nur ein Wort, eine Frage trägt, die bitterſchwere Frage: 
„Warum?“ Wir wiſſen es nicht. Warum? Niemand kann 
auf dieſe Frage Antwort geben. Denn wir ſehen in unſe⸗ 
rem ganzen irdiſchen Daſein, wie St. Johannes es aus⸗ 
drückt, „nur wie in einem Spiegel in einem dunklen Wort“. 
Warum? Es iſt die Frage — der Aufſchrei — eines blu⸗ 
tenden Herzens, das noch keinen ſeeliſchen Frieden gefun⸗ 
den hat. Wie troſtreich klingen dagegen die ſchönen 
Worte, die dem Dichter Fritz Reuter von ſeinem geliebten 
„Lowiſing“ auf den Grabſtein geſetzt wurden: „Der Anfang, 
das Ende, o Herr, ſie ſind Dein. Die Spanne dazwiſchen, 
o Herr, ſie war mein. Und irrt' ich im Dunkel und fand 
mich nicht aus, bei Dir, Herr, iſt Klarheit, O nimm mich 
nach Haus“! 


e e e 
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(8. Tortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Viertes Kapitel 

Ach nein, es iſt kein ewiger Frühlingstraum, auch kein 
ewiges Sommerglück. Es iſt eine verdammt ernſthafte 
Wirklichkeit, in der man ſteht — trotz allem. 

Noch am Abend reiten durch das Dorf preußiſche Dra⸗ 
gonerſchwadronen. Infanteriekolonnen marſchieren mit 
verſtaubten Stiefeln und Uniformen durch die Gaffen, 
Meldereiter galoppieren wie verrückt über die verdäm⸗ 
mernden Wieſen. Signale ſchmettern von weither, kommen 
näher — tateratataga! Feldhaubitzen rollen polternd vor⸗ 
bei, die Gäule dampfen, die Kanoniere fluchen, die Offiziere 
kommandieren. Mägde rennen mit Waſſereimern aus den 
Häuſern und klirrenden Trinknäpfen, denn Durſt haben fie 
alle, die da vorüberziehen. Und Hunger, du liebe Güte! 
Speckſeiten und Würſte und Brot werden verte'lt. Kleine 
Rotznaſen ſchreien hurra und laufen ein Ende mit, und es 
dauert ſtundenlang, ehe die Kolonnen durch ſind. 

Wohin? Wohin? 

Niemand verrät es. Toll geht es in dieſer Nacht im 
Dorf und in den Nachbarneſtern zu. Soldaten! Soldaten! 

Der Leutnant ſteht am Ausfahrttor des Repkowhofes, 
hat die Zähne in die Lippen gebiſſen, daß die Backenknochen 
hervortreten. 

Und auch am nächſten Tagen klirrt die Erde wider von 
den ſtampfenden Soldatenſtiefeln und den klappernden 
Hufen der Pferde. Trompeten blaſen, und Trommeln 
wirbeln dumpf. Staubwolken fliegen über die Felder wie 
graue Fahnen. Dazwiſchen aber wehen die flatternden 
Standarten und Fahnen über den ziehenden Kolonnen, und 
die Adler blinken an den Stockknäufen. 

Manchmal dringt Geſang über das Land, durch die 
Dorfftraßen, über die Wieſen. 


Dr. Martin Babes 
Das Korn zum Gleichnis der Auferſtehung. 


Siehe, wie tut ein Ackermann, der da ſäet auf dem 
Felde und das Korn dahin in die Erden wirft, daß es ſchei⸗ 
net, als ſei es gar verloren; noch hat er keine Sorge davor, 
als ſei es umſonſt, ja, er vergiſſet, wo das Korn bleibt, 
fragt nichts darnach, wie es ihm gehe, ob es die Würmer 
freſſen oder ſonſt verderbe, ſondern gehet mit eitel ſolchen 
Gedanken davon, daß um die Oſtern oder Pfingſten werden 
ſchöne Halme herauskommen und viel mehr Ahren und 
Körnlein tragen, denn er dahin geworfen hat. Aber wenn 
du ihn frageſt, ſo würde er dir antworten und ſagen: 
Lieber, das wußte ich zuvor wohl, daß ich das Korn nicht 
ſoll vergeblich wegwerfen; aber ich tue es nicht darum, daß 
es verderben ſoll, ſondern daß es dadurch, daß es in der 
Erde verweſet, eine andere Geſtalt gewinne und viel Frucht 
bringe. Alſo denket jedermann, der ſolches fiehet oder tut. 
Weil wir nun in ſolchen irdiſchen Weſen ſolches tun 
müſſen, vielmehr ſollen wir in dieſem Artikel ſolches ler⸗ 
nen (welchen wir viel weniger können begreifen und ver⸗ 
stehen), weil wir Gottes Wort haben, dazu die Erfahrung, 
daß Chriſtus vom Tode auferſtanden iſt, und uns nicht nach 
dem richten, was wir vor Augen ſehen, wie nuſer Leib bes 
graben, verbrannt oder ſonſt zu Erden wird, ſondern Gott 
laſſen machen und ſorgen, was daraus werden ſoll. Denn 
wenn wirs ſobald vor Augen ſähen, fo bedürſten wir kei⸗ 
nes Glaubens, und hätte Gott nicht Raum, ſeine Weisheit 
und Gewalt über unſere Weisheit und Verſtand zu zeigen. 
Darum heißt das der Chriſten Kunſt und Weisheit, daß 
man in Heulen und Klagen könne tröſtliche und fröhliche 
Gedanken des Lebens erſchöpfen, daß uns Gott läſſet alſo 
in die Erde beſcharren und verfaulen auf den Winter, auf 
daß wir auf den Sommer ſollen wieder hervor fahren viel 
ſchöner, denn dieſe Sonne, als ſei das Grab nicht ein —— 
ſondern ein ſchöner Würzgarten, darin ſchöne Nägelei 
und Roſen gepflanzet, jo auf den lieben Sommer daher 
EEEPC und blühen ſollen. 


Keine Liebesmuſik! re RE er Klee kräftiger Männerſang aus 
weit aufgeriſſenen Mündern, die das Fluchen und das 
Schlachtengebrüll längſt gelernt haben. Und was ſie da 
fingen, das klirrt wie zuſammengeſchlagener Stahl und wie 
ſplitterndes Eiſen, daß die Knechte und Mägde auf den 
Feldern die Hände ſinken laſſen, ſich die Rücken ſtrafſen, die 
Muskeln unter den groben Händen ſpannen und die Ge⸗ 
Bier einen harten, verbiſſenen Ausdruck kriegen. Und 
dann ſingt wohl der und jener mit und winkt mit ſenſen⸗ 
bewehrter Fauſt den Marſchkolonnen nach. 

Das klingt in dieſen Tagen durch alle Dörfer der Mark 
— dieſes Lied. Und nun weiß man auch, daß Napoleon 
es doch gewagt hat, ernſthaft gegen Berlin zu marſchieren. 
Aber das Lied ſchwirrt ſeinen Grenadieren ſchon um die 
Ohren und klingt dumpf und metallen durch Stadt und Land 
in vieltauſendſtimmigem Chor preußiſcher Regimenter 
Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 

Der wollte keine Knechte. 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 

Dem Mann in ſeine Rechte! 

Drum gab er ihm den kühnen Mut, 

Den Zorn der freien Rede, 

Daß er beſtände bis aufs Blut, 

Bis in den Tod die Fehde! 


So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechten Treuen halten, 

Und nimmer im Tyrannenſold 

Die Menſchenſchädel ſpalten. 

Doch wer für Tand und Schande ſicht, 
Den hauen wir zu Scherben, 

Der ſoll im deutſchen Lande nicht 
Mit deutſchen Männern erben. 


O Deutſchland, heil'ges Vaterland, 
O deutſche Lieb' und Treue! 
Du hohes Land, du ſchönes Land, 
Dir ſchwören wir aufs neue: 
Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der fütt're Kräh'n und Raben! 
So zieh'n wir aus zur Sermannsfihiast 
Und wollen Rache haben 


Laßt brauſen, was nur brauſen kann, 
In hellen, lichten Flammen! 
Ihr Deutſchen alle, Mann für Mann, 
Fürs Vaterland zuſammen! 
Und hebt die Herzen himmelan, 
Und himmelan die Händel 
Und rufet alle, Mann für Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


Laßt wehen, was nur wehen kann, 
Standarten weh'n und Fahnen, 
Wir wollen heute Mann für Mann 
Zum Heldentode mahnen. 

Auf, fliege, ſtolzes Sieg'spanier, 
Voran den kühnen Reihen! 

Wir ſiegen oder ſterben hier 

Den ſüßen Tod der Freien!“ 


Klingt verteufelt anders als ein Liebeslied! Blut 
‚und Brand und Tod iſt darin! Und läßt einen doch nicht 
los — läßt einen nicht los. ; 


Der Student Müller wandert die ganze Nacht in ſeinem 
Zimmer auf und ab. Auf und ab. Wie ein gefangenes 
Tier. Da am Haken hängt ſeine Uniform. Längſt wieder 
tadellos ſauber und in Ordnung gebracht. Und ein neuer 
Degen hängt daneben. Als Rekonvaleſzent iſt er hier in 
Sachen herumgelaufen, die er ſich vom Dorfſchneider hat 
machen laſſen, damit er nicht fo auffiele, wenn er ſich auf 
der Straße ſehen ließ. 


Er ſreht vor der Uniform und betrachtet ſie lange, 
ſtveicht mit den Händen wie liebkoſend darüber hin. 

Schnüre und Knöpfe blitzen im Kerzenſchimmer. 

„Leutnani Mäller — fühlt er ſich geſund?“ fragt eine 
Stimme in ihm. Sie klingt genau ſo wie damals, als ſie 
ihn mahnte, einen „ſtrategiſchen Rückzug“ aus dem 
Repkowhof anzutreten. Genau genommen iſt es die 
Stimme des Hauptmanns Köckeritz, dem er als freiwilliger 
Jäger zugeteilt war. 

Der Leutnant Müller ſalutiert ſtumm. 

„Befehl: Vollkommen geſund!“ 

Es wäre eine Lüge, ſagte er's anders. 

„Der Herr Leutnant Müller wird nunmehr alſo wiſſen, 
was er zu tun hat?“ 

„Befehl! Ganz genau!“ 

„Abtreten!“ 

Er macht eine tadellose Kehrtwendung. 


Jawohl, daran gibt's nun nichks mehr zu ändern. Wie 
haben die da . die vor einigen Stunden vorbei⸗ 
gezogen find, geſungen? 


„Laßt brauſen, was nur brauſen kann, 

In hellen, lichten Flammen! 

Ihr Deutſchen alle, Mann für Mann, 

Fürs Vaterland zuſammen!“ 
Vor zwei Tagen noch klang es anders. Wie klang es 

da, Leutnant Müller? 

Der ſteht am FJenſter und ſchaut in die Nacht hinaus. 
Und ſein Herz zuckt ein wenig. 


„Ein Mädel ging durchs helle Grün, 
Wo tauſend bunte Blumen blühn, 
So leicht und ohne Müh.“ 


Ein kleiner Seufzer. 

„Ach, Annemarie.“ 

Fern durch die Dunkelheit knallen Gewehrſchüſſe. — 
* 


„Ja“, ſagt Frau Jutta von Repkow, „ja, aber natürlich. 
Das iſt doch einfach unſere Pflicht. Suchen Sie ſich nur ein 
ſchönes Tier aus.“ 

„Ich danke Ihnen, Frau Baronin.“ 


Da ſteht er nun in ſeiner ſchmucken Uniform, den Degen 
umgegürtet. Schlank, jünglingshaft, geſtrafft. Die Augen 
hell und leuchtend. Frau Jutta hat ein mütterliches Lächeln 
um den Mund. Annemarie, die neben ihr ſteht, hat die 
Hände in die Falten des Kleides gekrampft. Ihr Blick iſt 


dunkel, gar nicht mehr der Blick eines zärtlichen, ſechzehn⸗ 


jährigen Mädchens, das noch ein halbes Kind if, 


„Aber Sie wiſſen doch gar nicht, wo Ihr Regiment 
ſteht“, ſagt Frau Jutta noch. 

„Das finde ich ſchon, Frau Baronin. Freiwillige Jäger 
find ja überall. Ich fir de ſchon irgendwo Anſchluß, und ich 
glaube, ich werde nicht weit zu reiten brauchen. Es hat ſich 
ja genug Kriegsvolk hier zuſammengezogen.“ 

„Ja, gewiß.“ 

„Und — wie geſagt, Frau Baronin werden verſtehen, 
und auch das Fräulein Baroneſſe, daß meine Zeit hier vor⸗ 
über ſein muß, nicht wahr? Die Trompeten blieſen auch 
für mich.“ 

Anncmarie ſenkt den Kopf. Sie weiß ja, ſie wird ihn 
nicht mehr zurückhalten können. Nur das hat ſie erreicht, 
daß er erſt in der Nacht abreiten will. Es iſt dann ein 
beſſerer Schutz vor etwaigen feindlichen Patrouillen, und ſo 
Gott will, wird er bald genug auf preußiſche Regimenter 
ſtoßen. N 

„Ich wünſche onen alles Gute“, ſagt Frau Repkow, 
„und vor allem — Schlachtenglück, Herr Leutnant. Und 
nun ſagen Sie nur dem Schmerſow Beſcheid, daß er Ihnen 
behilflich ſein ſoll, ein gutes Pferd zu wählen.“ 

Da blickt Annemarie auf. Ein mattes Lächeln liegt um 
ihre Lippen. 

„Nehmen Sie — meinen Manfred“, ſagt ſie leiſe. „Er 
kennt Sie ja.“ f 

Frau von Repkow zuckt kaum merklich zufammen. Ein 
kurzer Seitenblick zu Annemarie, dann lächelt auch ſie auf 
ihre beſondere, verhaltene, mütterliche Art. 

„Ja, warum nicht? Wenn Annemarie dafür iſt.“ 

Der junge Offizier fühlt, wie ihm die Röte in die 
Vangen fteigt, die nun ſchon eine bräunliche Farbe be⸗ 
kommen haben. Auch Annemarie ſelbſt ſpürt, daß ſie ſich viel⸗ 
leicht in dieſer Minute verraten hat. Aber was weiß ſie denn 
davon, wie ſcharf die Augen einer Mutter überhaupt ſind? 

Ein ſchneidiger militäriſcher Gruß. und Wilhelm 
Müller geht mit Annemarie zum Pferdeſtall hinüber, in 
dem Manfred ſteht. Frau Jutta blickt ihnen ſtill nach und 
verläßt dann die Terraſſe des Hauſes, wo ſie alle drei 
nach dem Mittageſſen noch eine Weile geſeſſen haben, um 
ſich auf ihr Zimmer zu begeben. 

Nun ſtehen ſie im Stall, in der Box von Manfred. 

Hand ſchiebt ſich in Hand. 

„Das — iſt zuviel, Annemarie — das kann ich doch 
nicht annehmen.“ 


„Ach du.“ 
Manfred wirft den Kopf zurück. Sein ſeidiges Fell 
glänzt. Er hat lange keine Reiterin im Sattel gehabt, 


geſchweige denn einen Reiter. 

„Wenn du wiederkommſt, Wilhelm, gehört er uns beiden 
Ich kann dir ja nichts Beſſeres mitgeben als ihn, der dich 
immer an mich erinnert — draußen im Unbekannten —“ 

Ihre Stimme zittert ein wenig. Aber ſie iſt die 
Tochter des Oberſten von Repkow, ſie weiß, daß es Pflichten 
gibt, die ſtärker ſind als die Liebe. 

Beider Hände ſtreicheln über Manfreds Hals. 

Seine großen, dunklen Tieraugen ſchimmern, 
Kopf wendet ſich von einem zum andern. 

„Du mußt gut auf ihn aufpaſſen, Manfred“, flüſtert 
ihm Annemarie ins geſpitzte Ohr. „Er darf nicht zu kühn 
ſein, der Wilhelm. Man kann auch tapfer ſein ohne leicht⸗ 
ſinnig zu werden. Verſtehſt du, Manfred?“ 

Manfred nickt. Ob das nun den Worten gikt oder der 
gefüllten Futterkrippe, in der er eben das roſige Maul 
verſenkt, iſt nicht genau feſtzuſtellen. 

„Ich hoffe, Annemarie, ihn unverſehrt wieder auf dem 
Repkowhof abzuliefern, wenn die Kriegstrompeten zu 
Ende geblaſen haben.“ 

Eine Weile iſt Schweigen. Nur hier und da ſtampfende 
Pferdehufe im Stall, leiſes Kettenklirren. Der warme 
Dunſt der Tierleiber liegt über den Boxen. 

„Wilhelm, ich warte am Brunnen, heute nacht.“ 

„Ja, Annemarie.“ 

Ein heißer, fefter Händedruck. 

(Fortſetzung folgt.) 
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